
«Der Begriff Mohr ist klar Teil eines kolonialen, 
diskriminierenden Sprachgebrauchs»
Zu «Muss der ‹Mohr› 
verschwinden?»
Ausgabe vom 17. November
In seiner Kolumne über den Um-
gang mit dem Begriff Mohr er-
wähnt Herr Engelsing das Haus
an der Marktgasse 60, das einst
diesen Namen trug und eine
«Mohren-Apotheke» beherberg-
te. Erstaunlicherweise schreibt
er weder dass dort seit 2011 ein
Kleiderladen – und keine Apo-
theke mehr – eingemietet ist
noch dass das Haus erst seit jün-
gerer Zeit an der Fassade wieder
die Aufschrift «Zum Mohren»
trägt.

Diese hat also keinen direkten
Bezug mehr zum «traditionsrei-
chen» Geschäft und ist in dieser
Form auf älteren Fotografien des
Hauses nicht zu sehen.

Herr Engelsing regt an, Schil-
der und Skulpturen – in diesem
Fall beträfe es die Schrift – mit
der Bezeichnung Mohren nicht
zu entfernen, sondern sie zu er-
klären und damit Aufklärung zu
betreiben. Die Tatsache, dass in
Winterthur vor fünf Jahren ohne
direkten Bezug zur Nutzung und
ohne ersichtliche Notwendig-
keit ein Haus wieder mit «Zum
Mohren» beschriftet wurde,

zeugt von fehlender Sensibilität
und weist darauf hin, dass diese
Aufklärungsarbeit eben noch
nicht passiert ist. Auf unserer
Führung zum Kolonialhandel in
Winterthur machen wir regel-
mässig vor dem Haus halt, um
über dieses Thema und den Um-
gang mit dem Begriff zu spre-
chen.

Aus heutiger Sicht ist der Be-
griff Mohr klar Teil eines kolonia-
len, diskriminierenden Sprach-
gebrauchs und daher weder an-
gebracht noch zeitgemäss. Wir
würden es deshalb begrüssen,
wenn an der Marktgasse 60 ein

Schild angebracht würde, das den
Hintergrund des Begriffs be-
leuchtet und deutlich auf dessen
kolonialen Kontext hinweist.

Dieser Weg wurde auch in Bern
im Konflikt um die «Mohren-
Zunft» eingeschlagen. Ein Schild
würde neben der kritischen Be-
leuchtung der Fassadenbeschrif-
tung auch als eine Art Stolper-
stein funktionieren und Vorbei-
gehende auf die Vergangenheit
Winterthurs als koloniale Han-
delsstadt aufmerksam machen.

Simon Banholzer, im Namen
des «Verein Kehrseite»-Teams,

Winterthur

FRAGE: Der FC Winterthur steigt in die E-Sports-Branche ein.
Der Club verpflichtet den Fifa-Spieler Rico Hölzel, der den FCW 
an Onlineturnieren vertreten soll. Da stellt sich die Frage: 
Ist das Sport?

AUSWERTUNG (98 TEILNEHMER):

n Natürlich: 
Hopp, virtueller FCW!!!

n Nein: Da sitzt 
man ja nur rum.

n Wenn er nebenbei 
jongliert, dann ja.

NEUE FRAGE: Das «Lädelisterben» hält an. Erst letzte Woche 
musste das Fotofachgeschäft Foto Pro in der Winterthurer Altstadt 
schliessen. Einer der Gründe: der Onlinehandel. Wie kaufen Sie 
vorwiegend ein?

STIMMEN SIE AB AUF: www.landbote.ch

Umfrage

Bilddes Tages Lomo

Mama als 
Algorithmus

Kunden, die diese Zahn-
bürste gekauft haben, ha-
ben auch diese Turn-

schuhe bestellt.» So klärt mich 
mein Computer noch während 
des Onlineshoppings auf und 
macht mir Vorschläge, was ich 
mir sonst noch alles zulegen 
könnte. Ursprünglich hat man 
derartige Berechnungen fürs 
Militär entwickelt, um die Bahn 
feindlicher Flugzeuge vorauszu-
berechnen und die eigenen Ka-
nonen entsprechend auszurich-
ten. Heute ist die ehemalige 
Kriegstechnik längst in jedem 
Onlineshop einprogrammiert 
und statt gegnerischer Truppen-
verschiebungen werden die zu-
künftigen Wünsche der Kunden 
vorausberechnet.

Doch auch wen diese kriegeri­
sche Vergangenheit der Algo-
rithmen nicht kümmert, dem 
wird vielleicht zuweilen doch 
gschmuech bei dem Gedanken, 
dass der eigene Computer besser 
als man selber weiss, was man 
gerne möchte. Vor allem aber er-
innert es uns unangenehm an 
unsere Kindheit. Das jedenfalls 
hat mir mein Freund Paul klar- 
gemacht, als er vergangene Wo-
che meinte, die Algorithmen 
würden nerven wie das Mami, 
das immer schon weiss, was die 
Kinder wollen. Treffender kann 
man die Funktionsweise digitaler 
Prophezeiungstechnik wohl 
nicht beschreiben. Tatsächlich 
ist der Kaufvorschlag von Ama-
zon ja nur das digitale Äquivalent 
zum mütterlichen «Bisch sicher, 
dass nöd doch lieber no es Stuck 
vo sebem Chueche wötsch?».
Und so wird einem sogleich auch 
klar, warum uns diese eigentlich 
hilfreichen Algorithmen irgend-
wie immer auch leicht unange-
nehm sind. Denn egal wie sehr 
wir unsere Mütter lieben, wie le-
cker der Kuchen und wie zutref-
fend ihr Wissen über uns auch 
sein mögen – die liebevolle Vo-
raussicht ist zwar herzig ge-
meint, bringt uns aber doch spä-
testens ab der Pubertät auf die 
Palme. Dann legen wir uns alber-
ne Haarschnitte und unvorteil-
hafte Kleider zu und tun ganz 
einfach alles, um nur ja die müt-
terliche Einschätzung von uns zu 
widerlegen. Warnte sie uns, dass 
wir diese teure Musikplatte 
wahrscheinlich schon in zwei 
Wochen langweilig finden wür-
den, dann mussten wir natürlich 
nun erst recht genau diese Platte 
kaufen und auch dann noch non-
stop hören, wenn uns die Musik 
tatsächlich schon längst zum 
Hals heraushing.

Und so habe ich die Vermutung, 
dass auch die Algorithmen mit-
unter genau deswegen nicht 
funktionieren, weil es uns so 
nervt, dass sie so gut funktionie-
ren. Schliesslich will ja niemand 
von uns mehr ein kleines Kind 
sein. Und so weigern wir uns, das 
zu kaufen und anzuklicken, was 
der umsorgende Computer uns 
anbietet, genau so, wie wir da-
mals trotzig gesagt haben: «Nein, 
ich will keinen Kuchen mehr!», 
obwohl wir doch eigentlich so 
gern noch ein Stück davon 
gehabt hätten. Johannes Binotto
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«Ein Ergebnis aus Überheblichkeit 
und Selbstüberschätzung»
Zu «Einfache Musik 
für Menschen, denen die Welt 
zu kompliziert ist»
Ausgabe vom 24. November
Der Autor hat seine persönliche
Meinung über Musiker wie And-
reas Gabalier, Trauffer, Gölä etc.
und deren Musik zum Besten ge-
geben. Wir sind froh, dass wir in
einem freien Land leben und je-
der seine Meinung äussern kann,
was im Artikel impliziert nur für
linke Musiker gelten sollte. Ger-
ne nutzen wir aber diese Freiheit
zu einer Replik.

Zu Beginn des Artikels werden
die Musik und deren Musiker als
frauenfeindliche Sexisten abge-
stempelt. Man kann die beschrie-
bene Szene als sexistisch empfin-

den. Wo aber liegt der Unter-
schied zu den vielen Musik-
videos, welche zum Beispiel auf
MTV ausgestrahlt werden?

Beim zweiten Vorwurf geht es
um die mögliche politische Ein-
stellung der Musiker. Wir gehen
mit dem Schreiber einig, dass die-
se Musiker keine linksextremen
Songs verbreiten. Sind sie aber
nur deswegen gleich schon
rechtsextrem? Und was ist mit all
den linken Musikern, welche
regelmässig an den Winterthurer
Musikfestwochen, in den Win-
terthurer Konzertlokalen wie
Kraftfeld oder Gaswerk oder in
der Berner Reitschule auftreten
und ihr Gedankengut ebenso
propagieren?

Was dann natürlich nicht feh-
len darf, ist die Anspielung auf
das fehlende intellektuelle
Niveau sowohl der Musik als auch
von deren Hörern. 95 Prozent
aller Musikgenres basieren auf
Unterhaltung, und deswegen fin-
den wir, dass keine rückschlies-
sende Verbindung von Stilrich-
tung auf Intellekt hergestellt
werden sollte.

Die Hörer in bester Vernebe-
lungsmanier als dumm abzu-
stempeln, ist daher ein Ergebnis
aus Überheblichkeit und Selbst-
überschätzung und mündet in se-
lektiver Menschenverachtung.

Daniel Oswald,
Fraktionspräsident SVP, und

Renate Oswald, Winterthur

SCHREIBEN SIE UNS

Ihre Meinung interessiert uns. 
Äussern Sie sich zu aktuellen 
Beiträgen, die in dieser Zeitung 
erschienen sind. Leserbriefe 
sollten möglichst kurz und 
prägnant sein (maximal 2200 
Zeichen) und mit Vornamen, 
Nachnamen und Adresse ver-
sehen sein. Die Redaktion be-
hält sich vor, die Zuschriften 
ohne Rücksprache zu kürzen. 
Geben Sie Ihre Texte  direkt im 
Internet unter  www.land­
bote.ch ein, mailen Sie an 
leserbriefe@landbote.ch oder 
schicken Sie diese per Post: 
Der Landbote, Leserbriefe,
Postfach 778, 
8401 Winterthur.
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